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HEUTE FRAGTE EINE Dame: <Ist die Ausübung der Religion in Brasilien verboten 
oder erlaubt?> Auf diese Frage muß ich sagen, ja, nie hat unsere Militärregierung 
die Ausübung der religiösen Pflichten verboten... Aber wenn diese religiösen 

Übungen als Impuls für das Leben der Welt, für die Befreiung der Menschen verwen­
det werden, dann kommen die Konflikte. Eine entfremdete Religion wird nie einen 
Konflikt verursachen. Aber wenn diese Religion zum Leben wird, also Einfluß auf das 
praktische Leben einschließlich der Politik gewinnt, dann entstehen die Konflikte.» 
Mit dieser Reminiszenz charakterisierte während eines Vortrages in München im 
Jahre 1978 Dom Adriano Hypólito OFM, der am 10. August 1996 plötzlich gestorbene 
ehemalige Bischof von Nova Iguaçu, einer über eine Million Einwohner zählenden 
Vorstadt von Rio de Janeiro, die pastorale Erfahrung seiner Diözese.1 Um die zitierte 
Frage und auch die Antwort des Bischofs verstehen zu können, ist es notwendig, den 
damaligen Kontext zu erwähnen. 

Dom Adriano Hypólito (1918-1996) 
Die Diözese Nova Iguaçu und ihr Bischof wurden in den siebziger Jahren über die 
Grenzen Brasiliens hinaus bekannt, nachdem am 22. September 1976 Dom Adriano 
Hypólito auf offener Straße entführt worden war. Er befand sich in seinem Wagen zu­
sammen mit seinem Neffen Fernando Leal Webering und dessen Braut. Während die 
Frau fliehen konnte, wurden die beiden Männer voneinander getrennt, verschleppt, 
mit übergestülpten Kapuzen der Sicht beraubt, geschlagen. Fernando Webering wurde 
auf einer entlegenen Straße ausgesetzt, Adriano Hypólito hingegen nackt ausgezogen, 
mit Mennigrot angestrichen und dann in einen Straßengraben geworfen. Während der 
Tortur, Dom Adriano hat immer wieder davon berichtet, daß er, durch die Kapuze 
blind gemacht, gefürchtet hätte, die ätzende Farbe sei ein Brennstoff, mit dem man ihn 
verbrennen wolle, wurde ihm von den sechs Folterern gedroht, ihn «wie alle kommu­
nistischen Priester» zu töten. Ihm gegenüber bezeichneten sich die Entführer als Mit­
glieder der Antikommunistischen Allianz Brasiliens (AAB). Außerdem wurde noch am 
gleichen Tag das entwendete Fahrzeug des Bischofs vor dem Sitz der brasilianischen 
Bischofskonferenz (CNBB) in Rio de Janeiro in die Luft gesprengt. Die Entführung 
und die Mißhandlung sollten also nicht nur den Bischof von Nova Iguaçu einschüchtern. 
Die Zerstörung des Autos vor dem.Gebäude der CNBB sollte auch als Warnung an die 
gesamte Bischofskonferenz verstanden werden. 
Das Jahr 1976 brachte in Brasilien und in andern Ländern Lateinamerikas eine 
Verschärfung der Repression der Militärdiktaturen und erhöhte die Spannungen 
zwischen Kirche und Regierungen.2 In Brasilien begann im Oktober 1975 eine große 
Verhaftungswelle und zerstörte damit die schwachen Hoffnungen, daß nach dem 
Militärputsch von 1964 mit der Präsidentschaft von General Ernesto Geisel 1974 die 
Demokratie eine neue Chance hätte. Der Tod des Journalisten Vladimir Herzog und 
eines Arbeiters in einem militärischen Untersuchungsgefängnis von São Paulo führte 
zur ersten großen Demonstration und zu einer Erklärung der Bischöfe des Staates São 
Paulo, mit allen Gruppen des Landes in einem Bündnis für «die Anerkennung der 
menschlichen Person» zusammenarbeiten zu wollen. 
Mit der Verschleppung und Mißhandlung von Adriano Hypólito wollte man aber nicht 
nur einen bekannten Exponenten der Mehrheitsfraktion der brasilianischen Bischofs­
konferenz treffen, die sich die Option für die Menschenrechte und die Armen zu eigen 
gemacht hatte. Man zielte damit auch bewußt gegen eine innovatorische pastorale 
Arbeit in der Diözese Nova Iguaçu. Als Adriano Hypólito 1966 die Leitung der Diözese 
Nova Iguaçu (gegründet 1960) übernahm, ermutigte er eine Pastoral, die sich für die 
marginalisierten Mehrheiten einsetzte. In der Folge fiel auf der ersten diözesanen Ver­
sammlung 1968 die Entscheidung für die Förderung von Basisgemeinden als-grundle-
gender Priorität der Seelsorge. Die Gründung von Bibelkreisen, Klubs für Jugendliche 
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und für Mütter, Arbeitsgruppen für Katechese waren die einzigen 
Möglichkeiten für eine öffentliche Basisarbeit für kommunale, 
regionale und nationale Postúlate. Die Option der Diözese für 
die Basisgemeinden sollte neben der Förderung dieser einzelnen 
Gruppierungen die Vernetzung zwischen ihnen unterstützen, 
um so eine wirkungsvollere Arbeit der einzelnen Initiativen zu 
ermöglichen. Die zunehmende Repression brachte 1970 diese 
Koordinierungsarbeit zum Erliegen. Die zaghaften Ansätze der 
Liberaüsierung seit 1974 führten zu einer neuen Blüte der Basis­
organisationen in Nova Iguaçu, ja die weiter andauernden, in 
ihren Konsequenzen nicht weniger brutalen Aktionen paramili­
tärischer Gruppen und Todesschwadronen bestärkten noch den 
Willen zum Ausbau der Basisorganisationen. 1975 begann die 
diözesane Caritas in Zusammenarbeit mit vier Ärzten ein Ge-
sundheitsprögramm, das zum Kern einer neuen, über die Orga­
nisation von Nachbarschaftshilfe (dem Movimento de Amigos 
de Bairro, MAB) unterstützten Politisierung der Bevölkerung 
führen sollte.3 Es ist deshalb nicht überraschend, daß in diesen 
Zeitraum die Repressionen gegen Adriano Hypólito und seine 
Diözese fallen.4 

1 M. Lange, R. Iblacker, Christenverfolgung in Südamerika. Zeugen der 
Hoffnung. Mit einem Geleitwort von Bischof Georg Moser und einem 
Nachwort von Karl Rahner. Zweite, erweiterte Aufl. Freiburg, u.a. 1981, 
S. 151-164,162. 
2 Allein für Brasilien neben der Verschleppung von Dom Adriano Hypó­
lito die Ermordung des Priesters Rudolfo Lunkenbein zusammen mit dem 
Indígena Simao, der Tod von P. João Boscö Penido Bernier SJ nach 
Mißhandlungen durch die Polizei, Veröffentlichungsverbot für Dom Hél­
der Câmara und Verbot, seinen Namen öffentlich zu nennen, doppelte 
Pressezensur gegen das Publikationsorgan der Erzdiözese São Paulo, 
Attentate gegen die brasilianische Anwaltskammer und gegen den brasi­
lianischen Presseverband. In einem «Hirtenbrief an das Volk Gottes» ver­
urteilte die zuständige Kommission der CNBB am 15. November 1976 die 
Menschenrechtsverletzungen der Regierung. Am 24. Februar 1977 veröf­
fentlichte die CNBB mit dem Hirtenbrief «Die christlichen Forderungen 
an eine politische Ordnung» eine grundlegende Kritik der Militärdiktatur. 
Vgl. T.C. Bruneau, Church and Politics in Brazil: The Genesis of Change, 
in: Journal of Latin American Studies 17 (1985), S. 271-293. 
3 C. Mainwaring, Brazil: The Catholic Church and the Popular Movement 
in Nova Iguaçu, 1974-1985, in: D.H. Levine, Hrsg., Religion and Politicai 
Conflict in Latin America. Univ. of North Carolina Press, Chapei Hill und 
London 1986, S. 124-155. 

Das Paradigmatische des Movimento de Amigos de Bairro aber 
war, daß hier eine Organisation geschaffen wurde, die die Auto­
nomie der einzelnen Basisorganisationen nicht nur zu respek­
tieren wußte, sondern deren Förderung als eigentliches Ziel 
anstrebte. Damit wurden auch die Erfahrungen mit einer 
basisorientierten Kirche für den Ortsbischof zum Maßstab sei­
ner pastoralen Arbeit. «Wer arm ist, muß kreativ sein», so 
kommentierte Adriano Hypólito römische Kritiken an seiner 
Entscheidung, Ordensfrauen mit der Gemeindeleitung zu be­
auftragen. Damit meinte er wohl, daß die jeweilige konkrete 
Herausforderung ernst zu nehmen ist. Diese Option hat er 
gegenüber seinen Gesprächspartnern immer wieder formuliert, 
wenn er davon erzählte, daß erst die Übernahme seiner Diö­
zese ihm die damit gegebene Verantwortung bewußtge­
macht habe. Er gebrauchte dafür die Formulierung, daß er 
mit der Übernahme des Bischofsamtes eine Bekehrung gmacht 
habe - eine unerwartete Äußerung für einen katholischen 
Bischof. 
Wenn Adriano Hypólito in den letzten Jahren seiner Amtszeit 
und schon im Blick auf seinen zukünftigen Nachfolger immer 
wieder erzählend und erinnernd auf die dramatischen Ereignis­
se seines Lebens zurückkam, so spürte man darin den Willen, 
bei diesen Begegnungen in den jeweiligen Gesprächspart­
nern eine Reaktion hervorzurufen, sie gleichsam als Zeugen 
in einen Zusammenhang einzubinden, um so die Optionen 
und Erfahrungen seiner pastoralen Arbeit auch mit Hilfe 
der Zeugenschaft anderer zu retten.5 Wir können nur vermuten, 
daß er auf gleiche Weise mit seinem Nachfolger Dom Werner 
Siebenbroch gesprochen hat und ihm mit vorbehaltloser, 
brüderlicher Zuneigung begegnet ist, auch wenn dieser keiner 
aus den drei von ihm vorgeschlagenen Kandidaten für seine 
Nachfolge war. Nikolaus Klein 

4 Vgl. die Dokumentationen in: REB 36 (1976), S. 938 und 963ff.; REB 40 
(1980), S. 177ff.; REB 49 (1989), S. 694ff. 
5 Sicher auch aus den Erfahrungen der Pressionen des Vatikans unter 
Papst Johannes Paul II. gegen die brasilianische Kirche. Vgl. J.O. Beozzo, 
La reprise en main d'une Eglise: le Brésil, in: I. Berten, R. Luneau, Hrsg., 
Les rendez-vous de Saint-Domingue. Les enjeux d'un anniversaire. 
Centurion, Paris 1991, S. 178-206. 

Den Sauerteig unter das Mehl mischen 
Die Europäische Frauensynode in Gmunden, 21.-28. Juli 1996 

«Frauenmacht verändert das 21. Jahrhundert»: Unter diesem 
mitreißenden Motto haben sich Frauen aus aller Welt im 
oberösterreichischen Gmunden getroffen, denn am Traunsee, 
dem lacus felix der Römer, fand die «Erste Europäische Frau­
ensynode» statt - ein Anlaß, der glücklich stimmte. «Synodos» 
- gemeinsam auf dem Weg sein, hin zu einer Gesellschaft, die 
anders ist als die bestehende, die nicht mehr ignoriert, trivialisiert 
und marginalisiert. Denn da sind jene Frauen, die Sauerteig 
unter das Mehl gemischt und damit das Ganze durchsäuert 
haben (Lk 13,20f.),. Es sind Frauen mit der Power und dem Mut, 
ihren Visionen zu folgen, nicht jene mit der verhängnisvollen 
Neigung, sich selbst verstümmeln zu lassen. Frauen, die lachen, 
tanzen und jauchzen wollen. Eben beginnt sie Christian Erler, 
Handwerksmeister, am Sonntagmittag der Seepromenade ent­
lang aufzustellen - jene Figurinen voller Feuer und Sehnsucht, 
aber natürlich stellt gleich einer der männlichen Spaziergänger 
die obligate Frage: «Und das soll Kunst sein?» 
«You can't kill the Spirit» singen die über tausend Frauen 
abends im Toscana-Kongreßzentrum bei der Eröffnungsfeier. 
Man mag anläßlich einer solchen Großveranstaltung vorerst 
noch zwischen Abneigung und Euphorie schwanken, eine Ge­
wißheit setzt sich jedoch hartnäckig fest: Was in so vielen Teilen 
Europas und auch außerhalb dieses Kontinents als gesellschafts-
verändernder Impetus zu wirken begonnen hat, läßt sich nicht 

mehr ausrotten. Mit anderen Worten: Das Rad der Geschichte 
läßt sich nicht zurückdrehen. Die Frauen aus den einzelnen 
Ländern (insgesamt-45), die nicht nach dem Delegiertenprinzip 
herangereist sind, erheben sich, grüßen in ihrer Landessprache, 
versprühen den Pfingstgeist der Freude und Innovation. Martina 
Heinrichs als Sprecherin des Internationalen Komitees beschwört 
in ihrer Grußansprache die Vision vom Reich Gottes, der wir 
alle etwas näherkommen möchten: «Unser gemeinsamer Haus­
halt ist Europa. . . Wir wollen Einfluß nehmen auf das Verhalten 
Europas in der Weltgemeinschaft.» Dabei sind Streitlust und 
Versöhnungsbereitschaft erwünscht. 
Draußen vor dem Kongreßzentrum wartet jedoch ein Mann. 
«Wie lange dauert die Feier noch?» fragt er. «Es kann sich hin­
ziehen, vielleicht noch eine halbe Stunde.» Seine Antwort: 
«Das macht nichts, wenn es sich um eine so wichtige Sache han­
delt - ich werde warten.» Vielleicht war das «der neue Mann», 
draußen vor der Tür, während drinnen, sozusagen in Klausur, 
die Frauen ihre Visionen entfalteten? Angesichts der Frage, ob 
Männer zu dieser Synode zugelassen werden sollten, entstand 
schon im Vorfeld eine Meinungsverschiedenheit. Die Veran­
staltung selbst fand schließlich unter weitestgehender Abwesen­
heit der Männer statt. Leicht könnte man versucht sein, eine 
Abschottung zu wittern, doch erweist die Erfahrung immer 
auch die Notwendigkeit von Schonräumen. Dennoch mochte 
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sich für nicht wenige Frauen die Frage stellen, wie nach der 
Synode ein konstruktiver Umgang mit dem Mann, mit den 
Männern - im privaten wie im beruflichen bzw. öffentlichen Be­
reich - auszusehen hätte. Das Bild der neuen Frau, der neuen 
Gesellschaft im 21. Jahrhundert müßte auch die Silhouette des 
neuen Mannes zeichnen. Die in Gmunden immer wieder ange­
sprochene Vernetzung wäre dann letztlich nicht nur der Grund­
stein für eine Solidarität unter allen Frauen, sondern die Basis 
für eine gesamtmenschliche. 
Das Veranstaltungsprogramm ordnete sich vier Schwerpunkten 
unter: Politik, Ökonomie, Spiritualität und persönliche Entfal­
tung/Identität. Danach richtete sich je ein Hauptreferat aus, 
ebenfalls aber auch die Workshops und kulturellen Veranstal­
tungen, die nachmittags und abends in reicher Fülle angeboten 
wurden.* Das Fazit zielte immer wieder darauf hin, daß sich 
Frauen neue Regeln geben aufgrund der eigenen Ermächtigung 
(Empowerment), daß sie also gestaltend eingreifen und nicht 
warten, bis ihnen eine solche Möglichkeit von außen her gegeben 
wird. Dabei wird diese konstruktive Intervention not-wendig 
vom Anderssein bestimmt sein müssen, wenn sie nicht die 
männlichen Muster übernehmen will. Und die Arena für dieses 
Eingreifen geben in erster Linie Staat und Politik ab. Nicht um­
sonst, sondern vielmehr mit zwingendem Recht sind wirtschaft­
lich-politische Analysen und Forderungen ins Zentrum der 
Ersten Europäischen Frauensynode gerückt. Neugier, Offen­
heit und innovativer Elan haben die Frauen nach Gmunden ge­
führt, aber auch der Zorn über bestehende Ungerechtigkeiten, 
Schranken und Mißverständnisse globalen Ausmaßes; denn in 
Gmunden standen die weltweiten Anliegen im Vordergrund, 
während die privaten Postúlate zurücktraten. Viele hatten eine 
weite Reise angetreten, bis sie die Stadt im Salzkammergut 
erreicht hatten, noch weiter würde die Reise sein, die nach 
Gmunden anzutreten wäre - dieser beschwerliche Weg der 
kleinen und kleinsten Schritte, mit denen jede Reise beginnt. 

Vom Ausschluß zum Einschluß 

Eine kleine Männerrunde beherrscht die Welt, ein männer-
bündisches Fundament ist die Basis. Eva Kreisky, Professorin 
für Politikwissenschaften an der Universität Wien, entwarf in 
ihrem Referat zum Schwerpunkt «Politik» ein eher tristes Bild 
patriarchaler Resistenz. Westliche Männerbünde und die alt­
neue männliche Nomenklatura des Ostens haben nach der 
Wende ihre patriarchale Vereinigung gegen längst überfällige 
Frauenansprüche und mehr als berechtigte Frauenbedürfnisse 
vollzogen. Auch die autoritäre Parteileitung des Staatssozialis­
mus östlicher Prägung vor 1989 hob die Ungleichheit zwischen 
den Geschlechtern nicht auf; zwar wurden die Frauen voll im 
Erwerbsleben integriert, aber die Ausrichtung blieb prinzipiell 
sexistisch, und gegen den westlichen Feminismus herrschte eine 
tiefverwurzelte Abneigung. Eva Kreisky lieferte in diesem 
Zusammenhang eine kritisch-distanzierte Analyse des osteuro­
päischen Staatssozialismus. Auch der Systemwechsel nach 1989 
führte nur hin zu erneut männerorientierten Strukturen; Frauen 
dagegen leisteten Routinearbeit in den Hinterstuben und er­
reichten z.B. in der Dissidentenbewegung kaum Medienpräsenz. 
So wurde männliche Dissidenz schließlich honoriert, die Frauen 
dagegen sahen sich an den Rand gedrängt. 
Weitet sich der Blick auf Europa aus, so stellt man heute eine 
zunehmende «soziale Verkarstung» fest. Gewaltige sozialstaat­
liche Erosionen im Westen und beinharte Liquidationen «real­
sozialistischer» Errungenschaften im Osten schicken vor allem 
Frauen in die Armut. Es erhebt sich die dringliche Frage, ob 
Frauenanliegen mit dem oder nur gegen den Staat durchzusetzen 
sind, da dieser immer patriarchal ist, ob kapitalistisch oder real­
sozialistisch geprägt. Eva Kreisky entwirft eine «feministische 
Streitkultur», die wirksam mit dem Anderen, dem Fremden 

* Vgl. auch den Vorausartikel «Weibliche Impulse als Salz der Erde» in 
Orientierung 60 (1996), S. 109-111. 

und eben auch dem Männlichen umgehen kann. Feministische 
Strategien müssen «offen, verständnisbereit, transformativ und 
transitorisch» sein, sonst erstarren sie in Ideologien wie die 
männlichen. Dabei sollen a priori Widersprüche einkalkuliert, 
dogmatische Verengungen abgelehnt und der Anspruch auf 
eine einzige Wahrheit aufgegeben werden. 
Auf Vorbehalte stieß Eva Kreiskys Feststellung, daß «ein kalter 
Krieg» zwischen den Feministinnen des Ostens und jenen des 
Westens herrsche (in einem Round-table-Gespräch vor der 
Presse präzisierte die Referentin allerdings die strittige Metapher 
dahingehend, daß es sich um eine waffenlose Auseinandersetzung 
handle, eben wie während des «kalten Krieges»). Es herrsche 
hier kein Konsens, sondern ein «Vorbewußtsein», eine proble­
matische Ungleichzeitigkeit der Erfahrungen. Wichtig erscheine 
ihr daher das Zusammenführen der heterogenen Erfahrungen;, 
die Rückschläge auf beiden Seiten verlangten unbedingt nach 
diesem «synchronen Zusammenhang». 
Düster war auch Eva Kreiskys Darstellung der westlichen 
Frauenbewegungen bzw. ihrer neuen Gegenbewegungen, mit 
denen Frauenpolitik - ob autonom oder institutionell - gegen­
wärtig zu rechnen hat. Der Zusammenbruch des «realen Sozia­
lismus» hat zu einer frauenpolitischen «Normalisierung» im 
Sinne einer Zurückdrängung frauenrechtlicher Erfolge geführt 
und auch im Westen eine vergleichbare Entwicklung provoziert. 
Europa wurde zur «Festung» umgebaut, die alles Fremde und 
alles Schwache abwehren sollte und dabei die Klasse der Frauen 
am meisten traf; gleichzeitig war eine neuerliche Kolonialisierung 
der Länder des Südens zu beobachten. Als weitere Gegenbe­
wegungen (wobei oft ein Nebeneinander von Unterdrückungs­
zusammenhängen festzustellen ist) nannte Eva Kreisky die 
zunehmende Militarisierung und «Vergewaltigung» männlicher 
Lebenszusammenhänge; die Verharmlosung sexueller Gewalt­
akte; Rassismus, Nationalismus und Sexismus; das Wieder­
erstarken männlicher Werthaltungen und Wertsysteme überhaupt, 
vor allem auch die Fundamentalisierung im katholisch-kirchli­
chen Bereich, deren Amtskirche ein «resistentes misogynes und 
antifeministisches Netzwerk» darstelle. Am subtilsten und 
trickreichsten unter den Gegenbewegungen tritt indessen der 
Postfeminismus auf, der ein verkappter Antifeminismus ist, 
weil er männliche Attitüden übernimmt und «im Namen der 
Frauen gegen den Feminismus» antritt. Wir stecken mitten in 
einem Anpassungsprozeß, der einen neuen Männlichkeitsschub 
bewirkt. Die männlich geprägte Utopie sieht die Erhaltung der 
Menschheit durch das männliche Prinzip garantiert; dabei wird 
zwischen einer «profanen» und einer «sakralen Geburt» des 
männlichen Geschlechts unterschieden - es zählt allein die letz­
tere als wesentlicher Vorgang. 
Immer werden daher Staat und Politik die Arena für den 
Geschlechterkonflikt abgeben: entweder im Sinn einer Fort­
schreibung patriarchaler Unterdrückungsverhältnisse oder im 
Sinn ihres Abbaus. Die Regulierung der Geschlechterdifferen­
zen ereignet sich in unseren Gesellschaften wesentlich in der 
staatlichen Arena mit Hilfe staatlicher Apparate. Eva Kreisky 
appelliert an die schöpferische Kraft, die in den Differenzen 
liegt. Frauen sollten, um ein Wort von Karl Marx abzuwandeln, 
«den patriarchalen Verhältnissen ihre eigene Melodie vorspielen, 
um sie endlich zum Tanzen zu bringen». 

Ökonomie jenseits der androzentrischen Ordnung 

Anstelle der erkrankten Brandenburger Ministerin Regine 
Hildebrandt sprach Ina Praetorius, die in der Schweiz lebende 
deutsche Theologin und Sozialethikerin, zum Schwerpunktthema 
«Ökonomie». Ihre zentrale These zielte auf eine Umorientierung 
der Wirtschaft. Bis anhin stehen die Frauen noch immer am 
Rande eines Komplexes, der androzentrisch angelegt ist; die 
Referentin dagegen möchte sie «in der Mitte der Wirtschaft» 
ansiedeln, die dann «gynaikozentrisch» zu nennen wäre. Noch 
das Abschlußdokument der Weltfrauenkonferenz in Peking 
(1995) ging unreflektiert von einem herkömmlichen Wirtschafts-
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modell aus, in dem einzig der Gelderwerb zählt: «vollwertig» 
sind nur jene, die direkt an den Geldkreislauf angeschlossen 
sind, was für viele Frauen eben gerade nicht zutrifft. Innerhalb 
eines solchen Konzepts aber ist die notwendige gleichberechtigte 
Bewertung der Frauenarbeit nicht möglich. 
Ina Praetorius hält ihm ein Alternativkonzept entgegen, das sie 
mit dem Begriff «Weiberwirtschaft» versieht (wobei sie absicht­
lich auf einen Terminus zurückgreift, der pejorativ besetzt ist); 
sie hat ihn gemeinsam mit der Gruppe «Ethik im Feminismus» 
auch in einer Buchpublikation erläutert. Wirtschaft umfaßt 
nach Ina Praetorius alle Maßnahmen zur Deckung der mensch­
lichen Bedürfnisse - und zwar seit der Geburt! -, wodurch die 
Lebenswirklichkeit von Frauen in den Mittelpunkt rückt, die ja 
in eminenter Weise das Leben und Weiterleben überhaupt erst 
garantiert. Mit dieser Definition schließt sich Ina Praetorius 
nur an die gängigen Lehrbücher zu Wirtschaft und Ökonomie 
an, deren Begriffserläuterung aber in der männlichen Inter­
pretationsweise verengt worden ist. So stehen Frauen nicht 
mehr außerhalb des Wirtschaftsgefüges, sondern sie leisten von 
Beginn an ihren elementaren Beitrag (ohne den nichts liefe!), 
bevor sie einem Gelderwerb nachgehen. Ihr Beitrag vor Geld 
und Markt ist «eine Kulturleistung, die meist schon einen hohen 
Organisationsgrad, eigene Traditionen und Austauschsysteme 
aufweist». Die grundlegende Forderung meint daher nicht das 
«Aufsteigen» der Frauen in einen ihnen oftmals fremden Be­
reich, sondern zuerst die «Anerkennung» dessen, was sie schon 

Die Erste Europäische Frauensynode in Gmunden .verab­
schiedete eine Resolution. Neben einer Präambel gliedert 
sich die Erklärung in vier Abschnitte mit den Titeln «Poli­
tik», «Wirtschaft», «Spiritualität» und «Personal Develop­
ment». Im Augenblick wird an einer endgültigen Fassung 
gearbeitet. 
Die Erklärung geht von der Feststellung aus, daß Frauen­
rechte fundamentale Menschenrechte sind, um damit die 
ökologische Option und die Forderung nach Gerechtigkeit 
für alle zu verknüpfen. Im Bereich der «Politik» bedeutet 
das die «Notwendigkeit einer fundamentalen Kritik der 
politischen Strukturen von Staaten und Glaubensgemein­
schaften». Diese umschließt qualitative Verbesserungen bei 
der Mitbeteiligung in EntScheidungsprozessen der Staaten, 
Institutionen und Glaubensgemeinschaften, die Trennung 
von Kirche und Staat wie den wirksamen Einsatz inter­
nationaler Menschenrechtsinstrumente zur Beendigung 
aller Formen von Diskriminierung. Die Überwindung 
struktureller Gewalt beginnt beim Einsatz für die Überwin­
dung von Armut, für gerechte Verteilung von Einkommen, 
Arbeit und Besitz. Sie schließt den Kampf gegen ethnische, 
sexistische und religiöse Diskriminierung ein. 
Frauen verrichten mit ihrer bezahlten wie unbezahlten 
Arbeit zwei Drittel aller Arbeit. Nicht nur muß dies aner­
kannt werden, indem Frauen an Entscheidungen auf allen 
Ebenen teilnehmen können. Auch soll das Wirtschafts­
system grundlegend am Überleben und Wohlergehen aller 
orientiert sein. Darum ist der Widerstand gegen den Neo­
liberalismus und gegen alle Wirtschaftssysteme notwendig, 
die Verelendung verursachen und die Diskriminierung von 
Menschen festschreiben. 
Die Spiritualität von Frauen, gewachsen in der Solidarität 
und im Kampf für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung 
der Schöpfung, umfasst alle Lebensbereiche. Deshalb for­
dert die Frauensynode den Zugang zu allen kirchlichen 
Ämtern, einschließlich der Frauenordination in der römisch­
katholischen Kirche. 
Abschließend verpflichtet sich die Erste Europäische Frauen­
synode, Frauen zur Leitung in Kirchen und Gesellschaft zu 
ermächtigen. Wissen, Fachkenntnisse, Mut und Solidarität 
sind die Basis einer solchen Ermächtigung. (Red.) 

immer getan haben. Das heißt aber auch, daß die sogenannten 
«weiblichen Werte» den männlichen nicht untergeordnet werden 
dürfen, sondern daß sie ebenbürtig dastehen; die uralte Werte­
hierarchie darf also nicht gleichsam subkutan mitlaufen. 
Ein Feind solchen Umdenkens ist der Neoliberalismus, der 
momentan in ganz Europa an Terrain gewinnt und nach dessen 
Devise «die Wirtschaft nicht gestört» werden darf. Die Rede 
von der Allmacht des Marktes hat seit dem Fall der Berliner 
Mauer beinahe theologische Züge angenommen. Obwohl an­
gesichts der «Verschlankungen» eine Grundlagenkritik nicht 
opportun erscheint, plädiert Ina Praetorius für ein offensives 
Hinterfragen des wirtschaftlichen Androzentrismus. Dennoch 
will sie nicht einfach die herkömmliche Wirtschaftsgeschichte 
völlig negieren. Lieber spricht sie von einem «Läuterungspro­
zeß», von der Entwicklung einer Ethik, die den Androzentrismus 
zwar zurückweist, aber nicht in Beliebigkeit abgleiten will. Nicht 
nur begriffliche Anstrengungen werden verlangt, sondern auch 
kreative Prozesse; «es braucht neue Wörter, neue begriffliche 
Konstellationen, eine grundlegend andere Art, Daten zu erheben 
und zu interpretieren». 
Einige der Workshops griffen die Anregungen der Hauptrefe-
rentin auf, dachten sie weiter, entwickelten Vorschläge für die 
Praxis. Nicht nur Umverteilung, sondern auch Aufhebung der 
Vereinzelung wurden als Postúlate formuliert; ein alternatives 
Wirtschaftssystem gründe auf Netzwerkbildungen der Solida­
rität; Isolation dagegen sei oft bewußt via Armut und Scham 
inszeniert worden, um eine stärkende Gemeinschaftlichkeit zu 
verhindern. Die Teilnehmerinnen des Workshops von Daiva 
Dumciuviene und Rasa Bausiene aus Litauen, einem Land, in 
dem 80 Prozent des Familieneinkommens für Nahrungsmittel 
ausgegeben werden, forderten die westeuropäischen Frauen 
auf, konkrete Maßnahmen zum solidarischen Teilen des Reich­
tums zu ergreifen. 

Verschüttete Traditionen: die prophetische Stimme der Frau 

Zu den stärkenden Quellen wollte die schwedische Pastorin der 
Diözese Lund, Rev. Anna Karin Hammar, in ihrem Hauptrefe­
rat, das sie zum Schwerpunktthema «Spiritualität» hielt, hin­
führen. Als eine der ersten nannte sie die mystische Tradition, 
welche den Frauen eine andere Gotteserfahrung vermittelt: 
ER ist der Liebende und Geliebte. Einige der Mystikerinnen 
ragen mit ihrer Stimme, ihrem Anliegen direkt in unsere eigene 
Zeit hinein.- so Hildegard von Bingen, die geniale Verfechterin 
der Schöpfungstheologie. Sie spricht von «kosmischer Gerech­
tigkeit», denn Gerechtigkeit ist gleichbedeutend mit gerechten 
Beziehungen; wenn aber das Gleichgewicht nicht stimmt, dann 
wird die Harmonie zerstört. Für uns heißt dies, daß wir den Sinn 
für natürliche Grenzen wieder in unser Leben integrieren müs­
sen. - Wegleitend für uns Heutige könnte aber auch Brigitta 
von Schweden sein, die für sich in selbstverständlicher Weise 
eine höhere Autorität beansprucht hat - höher als jene der 
Männer - und die Mächtigen und Einflußreichen ihrer Zeit zur 
Verantwortung heranzog. Ihre Gesellschaftskritik wandte sich an 
die direkt Verantwortlichen, sie nannte das Böse beim Namen und 
wies die Schuld nicht den Schwachen ihrer Gesellschaft zu. 
Verschüttete Traditionen erwecken heißt auch: verschwiegene 
und verkannte ins Bewußtsein heben, etwa die Tradition der 
Saami (Lappen), die sich durch ein tiefes Natur- und dadurch 
ein ausgewogenes Umweltverständnis auszeichnet, durch eine 
Haltung, welche von Respekt und Bescheidenheit geprägt wird. 
Anna Karin Hammar plädiert daher für «eine Spiritualität der 
Bescheidenheit» (nicht zu verwechseln mit Selbstnegierung), 
d.h. der positiven Wertung unserer Abhängigkeit und Bezie­
hungen. «Unser Ich definiert sich nicht durch streng gezogene 
Grenzen und durch Getrenntsein, sondern durch Beziehung 
und Einbezogensein. Der Geist der Demut ist der Geist der 
Beziehung...» 
Eine weitere Quelle wäre die Erfahrung des gemeinsamen 
Kampfes, der «die Macht der alternativen Imagination» zu-
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grunde liegt. Diese weigert sich, die hergebrachten Grenzen des 
Wahrscheinlichen oder Möglichen anzuerkennen. Sie resigniert 
nicht. Ein Beispiel dafür sind die Frauen in Kambodscha, die 
Russinnen und Serbinnen, die gegen die Teilnahme ihrer Söhne 
in den Kriegen von Tschetschenien und Bosnien eingeschritten 
sind, die Mütter in Sri Lanka, die Frauen auf der Plaza de Mayo 
in Buenos Aires, Sudanese Women's Voice for Peace, The 
Children of Tschernobyl, Mothers of the Disappeared in El Sal­
vador. Die Weigerung zu schweigen ist ein Weg, prophetisch die 
Stimme gegen die zerstörerischen Kräfte zu erheben - als Zeu­
ginnen, die man nicht mundtot machen kann. Hier spielt auch 
die Tradition der Gewaltlosigkeit eine Rolle; jede Religion 
kennt sie neben jener der Gewalt. 
Zuletzt sprach Anna Karin Hammar von der Quelle «des neu 
verstandenen Sakramentalismus». Ihre Frage: Was kann das 
Sakrament, in dem wir Wein und Brot teilen, in einer Welt 
der Gier und Selbstsucht bedeuten? Ihre Antwort, bescheiden 
formuliert, spricht «das Mysterium der Teilhabe und Solida­
rität» an, und hierin verknüpft sich ihr Referat mit Vorstellun­
gen auf der politischen und ökonomischen Ebene, wie sie ihre 
Vorrednerinnen entwickelt haben. 

rassistischer, sexistischer, gesellschaftlicher Provenienz über­
windet; vom «Shalom der richtigen und. echten Beziehungen», 
von der Befähigung zum Widerstehen und Durchhalten. 
Der traditionellen (Männer-)Macht, die hierarchisch und 
«kyriarchisch» (Elisabeth Schüssler Fiorenza) erfahren wird, 
setzt Mary Grey eine Autorität entgegen, deren Echtheit 
sich darin zeigt, daß die Geführten ihre eigene Kraft, Stärke 
und Autorität mobilisieren (...«mit unserer eigenen Kraft 
in Verbindung treten...», sagt die amerikanische Autorin 
Adrienne Rieh). 
«Wir müssen die Macht der Kommunikation für uns bean­
spruchen», fordert die Referentin, da gerade Frauen für diesen 
Bereich besondere Begabungen mitbrächten. So sprechen, daß 
alle einbezogen und die Antagonismen überwunden werden, 
ist einer ihrer Impulse, die den «Traum einer gemeinsamen 
Sprache» oder «die gemeinsame Sprache für unseren Traum» 
ans Licht heben sollen. Inklusiv vorgehen, nicht exklusiv 
handeln, führt Mary Grey den Gedanken weiter, und noch­
mals beschwört sie die Bedeutung der Teilhabe, wenn sie am 
Schluß die Macht der Frauen in deren Weisheit, Mitgefühl und 
Engagement für die Gerechtigkeit begründet. 

Sophias Töchter bahnen den Weg 

Mary Grey, Professorin für zeitgenössische Theologie an der 
Universität Southampton, möchte auf dem Weg in die Zukunft 
eine «praktische Weisheit» fördern - als integralen Bestandteil 
weiblicher Autorität. Das Bild der Sophia (Offb 12) steht inspi­
rierend im Hintergrund. Wieder schält sich dabei auch in diesem 
Hauptreferat zum Thema «Identität/persönliche Entfaltung» 
ein zentrales Anliegen der Synode heraus: Eine solche Weisheit 
muß kommunikativ sein und eine neue Sprache schaffen, die 
bindet und sammelt, statt auszugrenzen. 
Aber auch für Mary Grey stellt sich - wie schon für Eva Kreisky 
- die Frage, ob eine Frau Führungspositionen übernehmen 
kann, z.B. in der Kirche, ohne in die alten patriarchalischen 
Handlungsmuster hineingezogen zu werden. Daher versucht 
die Referentin Möglichkeiten zu ergründen, die eine wahrhaft 
gesellschaftsverändernde Führerschaft von Frauen fördern 
(leider ist der Begriff «Führerschaft» in der deutschen Sprache 
eindeutig negativ besetzt). Mary Grey spricht von der «leiden­
schaftlichen Weisheit», die den herkömmlichen Dualismus 

Überblickt man die Ausführungen in Gmunden, so entdecken 
sich einige Schlüsselworte: Beziehung, Teilhabe, Solidarität, 
Gerechtigkeit. Immer wieder sind sie in Referaten, Workshops 
und Gesprächen als zentrale Anliegen erkannt worden. Sie 
erfordern ein neues Denken, eine neue Sprache und ein neues 
Handeln. Gmunden hat einen erstaunlichen Lehr- und Lern­
prozeß in Gang gesetzt, und alle Teilnehmerinnen sind nicht 
nui* als Lernende hingekommen, sondern auch als Lernende 
weitergezogen. In der Realisation der erhobenen Forderungen 
wird indessen eine enorme Arbeit zu leisten sein, die im Alltag 
vor allem aus mühsamer Kleinarbeit - den berühmten kleinen 
Schritten - bestehen wird. Die Erste Europäische Frauensynode 
in Gmunden hat eine Vielzahl von Impulsen vermittelt, ohne 
auch immer dem theoretischen Neuansatz gleich den prakti­
kablen Vollzug folgen zu lassen. Die Rückkehr in den Alltag 
wird für die Frauen mit so vielen Gesichtern, mit so vielen Ge­
schichten nicht leicht sein, Widerstände werden sich unverzüglich 
einstellen, aber «you can't kill the Spirit». 

Beatrice Eichmann-Leutenegger, Muri bei Bern 

Ordnungsethik statt Handlungsethik? 
Bemerkungen zum wirtschaftsethischen Programm der neuen Institutionenökonomik 

Für die theologische und philosophische Ethik überhaupt und 
die Christliche Sozialethik im besonderen hat sich in den letzten 
gut zehn Jahren eine neue, perspektivreiche Situation ergeben. 
Denn ethische Diskurse werden inzwischen auch in einer 
ganzen Reihe von Wissenschaften geführt, nicht zuletzt in den 
Sozialwissenschaften. Damit verbunden ist die Entdeckung 
und Thematisierung des moralischen Handelns der Menschen 
als relevant auch für die jeweils eigene Fachwissenschaft und 
ihre Wirklichkeitsrekonstruktion. Dieses disziplinübergreifende 
Interesse an ethischen Fragestellungen ist meines Erachtens ein 
Anzeichen dafür, daß das Unbehagen an einer ständig zuneh­
menden Ausdifferenzierung und systemlogischen Einschränkung 
immer mehr gesellschaftliche Teilbereiche erfaßt. «Ethik» steht 
insofern für das wachsende Bedürfnis nach differenzierungs-
übergreifenden Verständigungen. In diesen geht es darum, 
die verschiedenen Weisen des Wirklichkeitszugangs wieder 
mehr miteinander in Beziehung zu setzen, Querverbindungen 
herzustellen und Verständigungen über Richtung und Ziele 
gesellschaftlicher Entwicklungen zu erreichen. Thema der ent­
sprechenden Debatten ist nun nicht mehr, ob der Moral eine 

Bedeutung für die betreffende Wissenschaft zukommt, sondern 
wo sie in dem jeweils spezifischen Wirklichkeitszugriff anzu­
siedeln ist, wie sie erfaßt und kategorial relevant gemacht wer­
den kann usw. Ethik als Theorie der Moral wird so zunehmend 
zu einer, wenn nicht der Schnittfläche von Bemühungen um 
interdisziplinäre Verständigung.1 

Auch die Wirtschaftsethik als ein altes Thema der Christlichen 
Sozialethik ist nun mit ethischen Entwürfen konfrontiert, die 
im Bereich der Ökonomik entwickelt wurden. Zur Zeit erfreut 
sich die von Karl Homann entwickelte «ökonomische Theorie 
der Moral» (wie er es nennt) einer großen Aufmerksamkeit. 
Homann ist Lehrstuhlinhaber für Wirtschaftsethik an der wirt-

1 Dies ist keinesweges ein einfaches Unterfangen, sondern eine höchst 
komplizierte und komplexe Aufgabe, die bis an die Identität der Ethik 
reicht; vgl. dazu Walter Lesch, Interdisziplinarität ohne Disziplinlosigkeit, 
in: Marianne Heimbach-Steins/Andreas Lienkamp/Joachim Wiemeyer, 
Hrsg., Brennpunkt Sozialethik (FS Furger), Freiburg 1995,171-187. - Der 
vorliegende Text geht auf einen Vortrag zurück, den ich im Mai 1995 an 
der Katholisch-Theologischen Fakultät der Universität Wien gehalten 
habe. 
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